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„Man ist nicht behindert, man wird behindert.“ So eine durchaus gängige Meinung. Behinderung wäre demnach nicht eine körperliche oder psychische Beeinträchtigung, sondern einzig und allein eine Ausgrenzung durch die Gesellschaft. „Jede Kultur und Zeit definiert neu, welche Körper als vollkommen anzusehen sind.“ (Michel Foucauld) Das was als „Normalität“ galt, wird dekonstruiert. Und so ist postmodern die Rede vom „Vom Recht auf Unvollkommenheit“, vom Recht auf Differenz. Jeder ist anders, keiner ist ein Massenprodukt, keiner normal. Umgekehrt könnte man dann natürlich auch sagen: „Jeder Mensch ist behindert“, jeder ist anders.

Zur Recht gibt es ein Unbehagen und Kritik am klassischen Modell, dem entsprechend Behinderung bloß als medizinische, behandlungsbedürftige Schädigung qualifiziert wird und defizitorientiert bleibt. Zu Recht gab und gibt es den Kampf um Gleichberechtigung. Zu Recht wird das Recht auf Differenz eingeklagt und werden damit Normalitätsvorstellungen kritisiert, die diskriminieren. Eine Behinderung ist ja auch eine soziale Ausgrenzung und es gibt eine „Täterschaft“ der Gesellschaft, d.h. das Umfeld, das soziale System hat seinen Anteil. Es ist auch wichtig, dass Behinderte als „Menschen mit besonderen Fähigkeiten“ gesehen werden, d.h. entscheidend ist die Orientierung an Fähigkeiten, nicht an Defiziten. Die Idee der Integration von Menschen mit Behinderung und ihre Partizipation am gesellschaftlichen Leben bringen einen großen Fortschritt an Humanität, sie sind auch näher am Evangelium. Zudem gibt es ein individuelles Maß an geglückter Entfaltung des Lebens. Dieses Maß ist nicht einfach beim so genannten Gesunden voll und beim Behinderten leer. Erfülltes, sinnvolles Leben ist nicht an den perfekten Körper, an Reichtum und Erfolg gebunden.

Freilich wäre es utopisch, in der Bewältigung von Behinderung alle „Defizit"-Vorstellungen vollkommen abzubauen, auf Normalitätsvorstellungen ganz zu verzichten, und zu hoffen durch Aufbau „konnaturaler" Umwelten Behinderung zum Verschwinden zu bringen. Solche Vorstellungen versagen angesichts schwerster Behinderung. Manche sind in ihrem Recht auf selbst bestimmtes Leben mehr auf die Hilfe anderer angewiesen. Spezielle Förderung und Zuwendung wären nicht mehr zu begründen. Und bei allen Fortschritten ist eine zunehmende Unfähigkeit wahrzunehmen, im Menschen trotz Defizit und Behinderung etwas Liebenswertes zu sehen. Es gibt einen Anspruch auf „Schadenersatz“, wenn behinderte Kinder zur Welt gebracht werden. Da werden Mensch und Menschlichkeit auf seine Körperlichkeit, auf „Oberfläche“ und Ästhetik reduziert (Foucault). Zudem sehe ich die Gefahr des Verlustes der transzendent-metayphysischen Dimension.

Das Signal an Behinderte: wenn wir schon vor einiger Zeit wissenschaftlich so weit gewesen wären, dann gäbe es euch nicht, dann hätten wir nicht die Last mit euch. Signale sind: Eigentlich bist du unwichtig, überflüssig, ein Nichtsnutz. Oder: Das Leben wäre viel schöner und angenehmer, wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärest. Oder: Ich sehe keinen rechten Grund, warum es dich unbedingt geben sollte. Insgeheim werden Schlüssel­botschaften ausgesendet: Du bist nichts wert, du bist hier nicht erwünscht, du bist nicht zu brauchen.

Christlich ist ein Realismus des Unheils: In unserem Leben gibt es Behinderung, Krankheit, Sünde, gibt es Schwächen, Defizite. Im Glauben dürfen wir uns vom Druck entlasten, innerweltlich Heil herstellen zu müssen. Und wir sind als Christen gerufen,  Zeugnis zu geben für die über alle „Defizite" hinausgehende Würde eines jeden Menschen. In jedem Menschen ist ein „Mehr“ gegenüber rein wirtschaftlichen Berechnungen. Es sind personale Qualitäten, es ist die Würde der Gotteskindschaft. Wichtig ist gegenüber den Idealen der „wellness“ und „holeness“ ein erweiterter Begriff von „Heil" und „Heilssein", in den sich die Erfahrung von Defiziten integrieren lässt.

Bei einer Wallfahrt zu Pfingsten 2004 brachten Menschen mit Behinderung ihre Gaben: die Gabe der Freude, symbolisiert durch einen Luftballon, die Gabe der Hoffnung, dargestellt durch einen Blumenkranz, die Gabe des Mutes, eingebracht durch Füße, die Schritte tun, die Gabe der Freundschaft, vorgestellt durch ein Handy, die Gabe des Lächeln, vorgetragen mit einem Smiley durch Peppi, der ganz herzlich lachen kann, die Gabe des Lichtes, verbunden mit der Sonne, mit einer Kerze, und die Gabe der Zeit, zum Altar gebracht mit einer Uhr. – Behinderte sind nicht zuerst behindert oder von ihren Defiziten her zu sehen. Sie haben eine unersetzliche Würde und sind ein Geschenk und eine Gabe für die so genannten Gesunden und Normalen. Gott schreibt das Hoheitszeichen seiner Liebe und Würde auf die Stirn eines jeden, der Gesunden und der Kranken. Kei­ner ist wiederholbar und ersetzbar, keiner ist eine Nummer oder ein Serienprodukt. Jeder Mensch hat einen unendlichen Wert. Jeder Mensch ist der „Bruder, für den Christus starb.“ (Hans Urs von Balthasar). Gott hat sich jeden einzeln ausgedacht als Wunder mit einem speziellen Auftrag. 

Und es liegt nicht in unserer Verfügung zu sagen: Du bist lebenswürdig, Du bist es nicht. Es ist nicht unsere Groß­zügigkeit, unser Wohlwollen oder unsere Anerkennung, durch die Leben in seiner Heiligkeit und Unantastbarkeit begründet und gestiftet wird. Menschenleben ist kein verfügbares Pro­dukt, sondern stellt immer auch ein eigenständiges Gegenüber dar und hat unabdingbar den Charakter einer Gabe. Nicht durch uns wird Leben heilig, sondern durch den, der es schenkt, durch Gott.

Die Welt, die Gesellschaft wäre ärmer und kälter, wenn es Menschen mit Behinderung nicht gäbe. Auch und gerade im Glauben können wir von ihnen lernen. Ein etwa 12jähriger mongoloider Bub sagte: „Lieber Gott, danke, dass ich leben darf!“ Eine Mutter, die ein behindertes Mädchen hat, erzählte, diese Tochter sei die fröhlichste in ihrer Familie. Wenn ein Streit in der Luft liegt, beschwichtigt sie die Geschwister und stiftet Frieden. Und eine andere Mutter: „Ich bin gefragt worden, wie ich dieses Kind angenommen habe.“ Nach einiger Überlegung antwortete sie: „Das Positive, das ich durch den behinderten Buben erfahren habe, überwiegt das Negative. Ich danke Gott auch für dieses Kind.“

Stärken und Schwächen

Unsere real existierenden Familien und Gemeinschaften sind kein idealisti­sches Paradies. In der konkreten Wirklichkeit gibt es gestörte, zerstö­rende und zerstörte Beziehungen, Behinderungen, Belastungen, Krän­kungen, Machtverhältnisse im Miteinander. Die neurotischen Verzerrungen und Behinderungen sind bei Paulus Material der Beziehung und der Gemeinschaft. Er rühmt sich seiner Schwächen (2 Kor 12,9; 1 Kor 1,18-31). Es wäre gerade die Herausforderung, mit den Licht- und mit den Schattenseiten, mit Stärken und Defiziten, mit Begabungen und Behinderungen, mit den Rosen und Neuro­sen beziehungs­reich umzugehen. „Ich bin gewiss: Weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, weder Gegenwärtiges noch Zu­künftiges, weder Gewalten der Höhe oder Tiefe noch irgendeine andere Kreatur können uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn.“ (Röm 8,38f)

Johannes Tauler bringt in seinen Predigten eine Deutung, wie auch mit Fehlern, Schwächen und Mängeln fruchtbar umzugehen ist: „Das Pferd macht den Mist in dem Stall, und obgleich der Mist Unsauber­keit und üblen Geruch an sich hat, so zieht doch dasselbe Pferd denselben Mist mit großer Mühe auf das Feld; und daraus wächst der edle schöne Weizen und der edle süße Wein, der niemals so wüchse, wäre nicht der Mist da. Nun, dein Mist, das sind deine eigenen Mängel, die du nicht beseitigen, nicht überwinden noch ablegen kannst, die trage mit Mühe und Fleiß auf den Acker des liebreichen Willens Gottes in rechter Gelassenheit deiner selbst. Streue dei­nen Mist auf dieses edle Feld, daraus sprießt ohne allen Zweifel in demütiger Gelassenheit edle, wonnig­liche Frucht.“[1]

Wir sind berufen, Freunde und Anwälte des Lebens zu sein: „Du liebst alles, was ist, und verabscheust nichts von allem, was du gemacht hast; denn hättest du etwas gehasst, so hättest du es nicht geschaffen. ... Du schonst alles, weil es dein Eigentum ist, Herr, du Freund des Lebens.“ (Weisheit 11, 24-26) Gott hört die Not des Volkes Israel. Er ist der Arzt, der Israel heilt (Ex 15,26). Sein Segen bedeutet Heilung in persönlichen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Störungen. Auch Jesus wird als Arzt beschrieben (Mk 1, 23 - 2,12). Entschiedene Christen sind Freunde des menschlichen Lebens in allen seinen Dimensionen: Freunde des gesunden und des kranken, des entfalteten und des behinderten, des irdischen und des ewigen Lebens.

Wir kennen die Legende des hl. Christophorus. Er trägt ein Kind über einen Fluss. In der Mitte des Stromes keucht er: „Kind, du bist so schwer, als hätte ich die Last der ganzen Welt zu tragen!“ Das Kind antwortete: „Wie du sagst, so ist es, denn ich bin Jesus, der Heiland. Und wie du weißt, trägt der Heiland die Last der ganzen Welt.“

Beim Internationalen Malteser Sommerlager dürfen wir die Lebensfreude miteinander teilen und Freundschaften schließen. Ganz wichtig ist auch die Bereitschaft, dass „einer des anderen Last trage.“ Die zu tragende Last des Lebens wird dadurch nicht weniger, aber sie wird wirksam miteinander und füreinander getragen. Wenn das Tragen aus einer inneren Verbundenheit und Freude heraus geschieht, dann ist es im übertragenen Sinn so wie bei der Geschichte eines afrikanischen Mädchens, das seinen kleinen Bruder auf den Rücken trägt. „Da trägst du aber eine schwere Last!“ sagt ihr ein Vorbeikommender. „Das ist keine Last, das ist mein Bruder!“ erwidert das Mädchen.
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